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kanische Gesellschaft der 1960er- bis 1990er-Jahre prägten, seien es der § 218 oder der 
NATO-Doppelbeschluss, die Anti-Kernkraft- oder die Umweltbewegung – freilich stets 
aus Greinachers theologischer Perspektive. Insofern bietet das Buch eine durchaus anre-
gende Lektüre, nicht nur für kirchenpolitisch Interessierte: Herta Däubler-Gmelin schreibt 
gleich zu Beginn ihres Geleitworts, es lohne sehr, das Buch „nicht mehr aus der Hand zu 
legen“ (S. 7). 

Allerdings ist das Lesevergnügen nicht ungetrübt. Dass die Autoren offenbar überzeugte 
„Fans“ von Norbert Greinacher sind und kritischer Distanz nicht die oberste Priorität ein-
räumen – geschenkt. Was den Rezensenten jedoch immer wieder störte, sind inhaltliche 
Redundanzen oder auch Fehler, die ein aufmerksames Lektorat hätte vermeiden können. 
Dass auf S. 137 und 138 zweimal sämtliche Personen aufgezählt werden, die neben Grei-
nacher der Sprechergruppe des „Bensberger Kreises“ angehörten, und dass auf S. 139 schon 
wieder Greinachers Mitgliedschaft in der Sprechergruppe erwähnt wird, wäre nicht nötig – 
einmal hätte gereicht. Auch dass auf den Seiten 97 ff. wiederholt fälschlich „Domprobst“ 
geschrieben wird, und das, nachdem in einem wörtlichen Zitat (S. 96) aus einem Brief Grei-
nachers – der die korrekte Orthographie (natürlich) kannte – das Wort richtig wiedergege-
ben worden ist, hätte gleichfalls vermieden werden können. Und ist es wirklich notwendig, 
gleich mehrfach darauf hinzuweisen, dass das Internet „zu Greinachers Zeiten noch kein 
Thema“ (S. 12, vgl. S. 123) war?

Positiv hervorzuheben sind die durchaus wertige Aufmachung des Buches, die zwar nicht 
üppige, aber aussagekräftige Bebilderung, der umfangreiche Anmerkungsapparat (645 
Nummern auf rund 45 Seiten), das detaillierte Quellen- und Literaturverzeichnis (20 Seiten) 
und das sehr hilfreiche Personenregister.

Norbert Greinacher vertrat seine Überzeugungen, seien sie theologischer oder gesell-
schaftlich-politischer Natur, die er aus seiner selbst empfundenen Pflicht zur Umsetzung 
christlicher Werte ableitete, zeitlebens offensiv. Dass er dabei auf seine Gegenspieler (unge-
wollt) überheblich wirken konnte, nahm er in Kauf, auch um den Preis, öffentlich angegrif-
fen zu werden. Herta Däubler-Gmelin fasst in ihrer Vorbemerkung zusammen, was viele 
Menschen an der Person Greinacher besonders beeindruckt hat: „[D]ass er unerschütterlich 
an seinem Glauben festhielt, obwohl Repräsentanten der katholischen Amtskirche ja nicht 
nur einzelne seiner Aktivitäten und Auffassungen kritisierten, sondern ihm in außerordent-
lich autoritärer Weise auch durch Maßregelung das Leben schwer machten“ (S. 7).

Christoph Schmider

Michael Moos, „Und nichts mehr wurde, wie es war …“. Die Geschichte der schwä-
bisch-jüdischen Familie Moos und mein Leben in Tel Aviv, Ulm und Freiburg, hg. vom 
Dokumentationszentrum Oberer Kuhberg Ulm und Haus der Stadtgeschichte (Schrif-
tenreihe des Dokumentationszentrums Oberer Kuhberg, Bd. 9). Ulm: Verlag Klemm + 
Oelschläger 2025. 160 S. mit 56 farb. und 64 s/w Abb. ISBN 978-3-86281-193-9. € 19,80

Geboten werden Blicke in eine jüdische Familie in Deutschland, Palästina und Israel  
mit politisch links orientierten Menschen. Auch viele jüdische Verwandte in Ulm werden 
porträtiert. Seit 1953 lebte Alfred Moos (*Ulm 1913, † Ulm 1997) mit seiner Familie in Ulm. 
Er hat dort fast sein ganzes Leben antisemitische Hetze ertragen. Vater Alfred Moos und 
Sohn Michael Moos eint das Eintreten für einen linken Sozialismus unterschiedlicher Prä-
gung. Instruktive Verwandtschaftstafeln (S. 53 – 55) sorgen für Übersichtlichkeit. 
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Alfred Moos stand 1933 als Jurastudent aus Ulm in Berlin den Roten Studenten und da-
mit der KPD nahe. Deshalb war er gezwungen, über London nach Palästina auszuwandern. 
In Palästina schloss er sich einer sozialistischen Gruppierung an um die Zeitschrift „Orient“ 
und den jüdisch-deutschen Schriftsteller Arnold Zweig (1887 – 1968). Bemerkenswert ist 
Alfred Moos’ Kritik an der zionistischen Staatsgründung Israel, weil die Araber nicht 
gleichberechtigt in den Staat integriert wurden. Weil er mit seinen Gesinnungsgenossen für 
ein Palästina eintrat, in dem Juden und Araber einen binationalen Staat bilden und friedlich 
zusammenleben, stand Moos außerhalb des zionistischen Grundkonsenses, der einen Ju-
denstaat ohne Araber vorsieht und der von den Orthodoxen rechts bis zu den Kommunis-
ten links vertreten wurde. Alfred Moos’ Haltung war idealistisch und illusionär. 

Hier wird zu Recht Alfred Moos’ Mitwirken an der sozialistischen Zeitschrift „Orient“ 
stärker hervorgehoben als bisher in Claudia Dauerers nicht gedruckt erschienenen Arbeit 
über Alfred Moos (1982). Die Zeitschrift „Orient“ verdient eine sorgfältige Untersuchung, 
dies auch in Bezug auf Arnold Zweig, der eine führende Rolle bei der Zeitschrift spielte. 
Zweig war in Berlin bis 1932 als humanistischer Sozialist bekannt und übersiedelte 1948 in 
die DDR. 

Alfred Moos lebte von 1935 bis 1953 mit seiner Ehefrau Erna Adler und seinem 1947 ge-
borenen Sohn Michael in Tel Aviv. Die Enttäuschung über das Scheitern seiner Ideale hat 
Alfred Moos dazu bewogen, Israel zu verlassen und nach Deutschland zurückzukehren. 
Seine Frau Erna erkrankte 1948 wegen der bevorstehenden Rückkehr nach Deutschland an 
einer lebenslang immer wieder akut auftretenden Psychose. Der Autor sieht die Ursachen 
in der bevorstehenden Rückkehr nach Deutschland vor dem Hintergrund der Shoa und des 
massiven Antisemitismus in Nachkriegsdeutschland. 1988 erhielt Alfred Moos die Bürger-
medaille der Stadt Ulm.

Zum Urgroßvater Adolph Moos (*Kappel bei Buchau 1853, † Ulm 1926) fehlt Wesent
liches: Er betrieb in Ulm ein Wäsche- und Aussteuergeschäft und kaufte zwischen 1900 und 
1902 zwei miteinander verbundene Häuser entlang der ganzen Brautgasse. Moos besaß die 
Häuser Lange Straße 9 und Südlicher Münsterplatz 29. Nun blühte das Geschäft auf. Durch 
Verkauf en gros und en detail erzielte man nach Gewerbesteuerprotokoll stürmisch wach-
sende Umsätze. Neu ist die Mitteilung, dass man 20 Näherinnen und eine Zuschneiderin 
beschäftigte. Kaum blühte das Geschäft von Adolph Moos auf, wurde er in das Israelitische 
Kirchenvorsteheramt gewählt, zählte also zu den angesehensten Juden Ulms. Hier fehlen 
wichtige Aspekte: Adolph Moos und seine Frau Friedericke geb. Einstein waren Albert 
Einsteins Lieblingsverwandte in Ulm. 1910 besuchte das Ehepaar Moos die Einsteins in 
Zürich. Im November 1920 schenkte Einstein den beiden mit handschriftlicher Widmung 
einen Offsetdruck, zu dem der Berliner Künstler Julius Collen Turner im Auftrag von Ein-
stein eine große Radierung anfertigte, die das beste künstlerische Porträt Einsteins über-
haupt ist. 

Im Getto Theresienstadt starben Großvater Hugo Moos (*Ulm 1877, † Getto Theresien-
stadt 1942) und dessen Bruder Julius Moos (*Ulm 1883, † Getto Theresienstadt 1944) unter 
erbärmlichen Umständen. Im Getto Theresienstadt kamen Elsa Einsteins Schwester Hermi-
ne und ihr Mann Ludwig Gumperz um, der 1919 in Berlin bei der Trauung von Elsa und 
Albert Einstein Trauzeuge war. 

Der Autor Michael Moos ist 1947 in Tel Aviv geboren. Er arbeitete als Rechtsanwalt in 
Freiburg, wo er von 1999 bis 2022 Gemeinderat der Linken war. Moos legt also eine Auto-
biografie vor, die durch Biografien der nahen schwäbisch-jüdischen Verwandten angerei-
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chert ist, vor allem des Vaters Alfred Moos. Zum Wintersemester 1966/67 wechselte der 
Ulmer Abiturient und Jurastudent Michael Moos von Tübingen nach Freiburg, wo er rasch 
zu einem der wichtigsten Aktivisten des Sozialkritischen deutschen Studentenbunds (SDS) 
wurde und 1968 an dessen Bundesdelegiertenversammlung in Frankfurt teilnahm. 1973 war 
Moos in Freiburg Gründungsmitglied des maoistischen Kommunistischen Bunds West-
deutschland (KBW). Moos passte sich den revolutionären Zielen des KBW an. 1980 folgte 
mit Michael Moos der Bund Westdeutscher Kommunisten (BWK) als linke Abspaltung 
vom KBW. Er löste sich 1985 auf. Moos sah nun seine Hauptaufgabe darin, sich in den ge-
sellschaftlichen Bewegungen zu engagieren, z. B. im Protest gegen das geplante AKW Wyhl. 
Bald trat er der Partei „Die Linke“ bei und arbeitete als Strafverteidiger. Später trug Moos 
in Freiburg durch den Bürgerentscheid wesentlich dazu bei, dass die städtische Wohnungs-
baugesellschaft nicht privatisiert wurde und in Freiburg bei Wohnungsbauten strikt 50 % 
Sozialwohnungen vorgeschrieben sind. 2002 kandidierte Moos zur OB-Wahl in Freiburg 
und errang 14,3 % der Stimmen.

Fazit: ein weithin sehr gut gelungenes, oft pointiert geschriebenes Buch mit ausgezeich-
neten Abbildungen. Die Mitteilungen zur jüdischen Familie Adler in Ulm, also zur Familie 
der Mutter von Michael Moos, sind vielfach neu.� Christof Rieber

Reinhold Beckmann, Aenne und ihre Brüder. Die Geschichte meiner Mutter. Berlin: 
Propyläen 2023. 362 S. mit zahlr. Abb. ISBN 978-3-549-10056-1. Geb. € 26,–

In „Aenne und ihre Brüder“ erzählt der ehemalige Fernsehmoderator Reinhold Beck-
mann die Geschichte seiner Mutter Aenne und ihrer Brüder, die im Zweiten Weltkrieg 
fielen: Franz, Hans, Alfons und Willi. Die Erzählung entfaltet sich auf vier Ebenen: Zum 
einen wird die Geschichte von Deutschland während der Weimarer Republik, den Frie-
densjahren des Dritten Reichs und insbesondere des Zweiten Weltkriegs als übergreifen-
dem historischen Rahmen erzählt. Zum anderen wird der regionale Kontext in der Nähe 
von Osnabrück beleuchtet. Im Zentrum steht auch die Familie Beckmann, insbesondere 
die Mutter Aenne, sowie der Inhalt der Briefe der im Krieg gefallenen Brüder und ihrer 
Schwägerin.

Einleitend berichtet Beckmann, wie er überhaupt auf die Geschichte seiner Familie wäh-
rend des Zweiten Weltkriegs stieß. Im hohen Alter übergab ihm seine Mutter die Feldpost-
briefe ihrer vier gefallenen Brüder. Chronologisch aufgebaut, beginnt die Erzählung mit 
Aennes Geburt im Jahr 1921 und beschreibt dann die vielen Schicksalsschläge, die die Fami-
lie bereits in den Jahren nach dem Ersten Weltkrieg erlebte. So starben beide Eltern 1925, 
und die Kinder wuchsen bei Stiefeltern auf. Diese frühen Verluste dürften den Familien
zusammenhalt und das Bedürfnis, über Briefe in Kontakt zu bleiben, verstärkt haben.  
Die Familiengeschichte wird in den politischen, wirtschaftlichen und sozialen Kontext der 
Weimarer Republik und der Zeit nach der Machtübernahme der Nationalsozialisten einge-
bettet. Mit dem Beginn des Zweiten Weltkriegs wird der Fokus schließlich auf die Kommu-
nikation der eingezogenen Brüder mit Aenne sowie das Schicksal der Geschwister im Krieg 
gelegt.

Das Buch ist mehrdimensional, ohne jedoch so multiperspektivisch zu sein, wie es oft bei 
ähnlichen erzählenden Sachbüchern der Fall ist. Diese Einschränkung macht sich jedoch 
nicht negativ bemerkbar. Vielmehr zieht das Buch den Leser in den Krieg und das von ihm 
verursachte Leid, da der Fokus auf einem überschaubaren regionalen Rahmen bleibt. 
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